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E rere kau mai te awa nui nei
Mai i te kahui maunga ki Tangaroa.

Ko au te awa
Ko te awa ko au.

The river flows
From the mountains to the sea.

I am the river
The river is me.

Lied der Maori-Stämme am Whanganui
(sehr frei ins Englische übersetzt) 

Die Maori glauben, die Seele des Menschen wäre an seinem 
Geburtsort fest verankert und mit den Flüssen und Bergen 

 seiner Heimat untrennbar verbunden.
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KapItel 1

»Ist es noch weit?«
Mara Jensch war schlecht gelaunt, und sie langweilte sich. 

Der Weg zum Dorf der Ngati Hine zog sich endlos hin, und 
obwohl die Landschaft unzweifelhaft schön war und das Wet-
ter gut, hatte Mara genug von Manuka-, Rimo- und Koromiko- 
Bäumen, von Regenwäldern und Farndschungeln. Sie wollte 
nach Hause, zurück auf die Südinsel, zurück nach Rata Sta-
tion.  

»Höchstens noch ein paar Meilen«, antwortete Father 
O’Toole, ein katholischer Priester und Missionar, der gut Maori 
sprach und bei dieser Expedition als Übersetzer dabei war.

»Quengel nicht!«, mahnte Maras Mutter Ida, lenkte ihre 
kleine braune Stute neben Maras Schimmel und sah ihre Toch-
ter strafend an. »Du hörst dich an wie ein ungezogenes Kind.«

Mara zog einen Flunsch. Sie wusste, dass sie ihren Eltern 
auf die Nerven fiel. Ihre Stimmung war schließlich seit Wochen 
schlecht. Die Reise auf die Nordinsel gefiel ihr überhaupt nicht. 
Weder konnte sie die Begeisterung ihrer Mutter für weite Strän-
de und warmes Klima teilen noch das Interesse ihres Vaters an 
der Vermittlung zwischen Maori-Stämmen und englischen 
Siedlern. Mara sah darin für sich keine Notwendigkeit − ihr 
Verhältnis zu den Maori war hervorragend. Schließlich  liebte 
sie einen Häuptlingssohn.

Eine Zeit lang verlor sich das Mädchen in Tagträumen, in 
denen es mit seinem Freund Eru über das endlose Grasland der 
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Canterbury Plains wanderte. Mara hielt seine Hand,  lächelte 
ihm zu … Vor ihrer Abreise hatten sie sogar schon zaghafte 
Küsse getauscht. Dann jedoch riss ein erschrockener Ausruf 
Mara aus ihren Fantasien.

»Was war das?« Der Vertreter des Gouverneurs, der Maras 
Vater für diese Mission angeheuert hatte, horchte furchtsam in 
den Wald. »Ich meine, ich hätte da etwas gesehen. Ist es möglich, 
dass sie uns ausspionieren?« 

Kennard Johnson, ein kleiner, dicklicher Mann, dem das 
mehrstündige Reiten schwerzufallen schien, wandte sich ner-
vös an die beiden englischen Soldaten, die er als Leibwächter 
mit sich führte. Mara und ihr Vater Karl konnten darüber nur 
lachen. Im Ernstfall hätten sie nicht das Geringste ausrichten 
können. Wenn der Maori-Stamm, zu dem ihre Gruppe unter-
wegs war, entschlossen gewesen wäre, Mr. Johnson zu massa-
krieren, so hätte er mindestens ein Regiment von Rotröcken ge-
braucht, um ihn daran zu hindern. 

Father O’Toole schüttelte den Kopf. »Das muss ein Tier 
gewesen sein«, beruhigte er den Regierungsbeamten, um ihn 
mit seinen nächsten Worten erneut zu verunsichern. »Einen 
 Maori-Krieger würden Sie weder sehen noch hören. Wir sind 
jetzt allerdings recht nah am Dorf. Natürlich werden wir be-
obachtet …«

Mr. Johnsons Blick wurde nun endgültig furchtsam. Maras 
Eltern sahen einander vielsagend an. Für Ida und Karl Jensch 
waren Besuche bei Maori-Stämmen nichts Ungewöhnliches. 
Wenn die beiden sich vor irgendetwas fürchteten, so höchs-
tens vor einer Kurzschlussreaktion der pakeha, wie die Maori die 
englischen Siedler in Neuseeland nannten. Maras Eltern hat-
ten da schon einiges erlebt. Gewalt zwischen Maori und pakeha 
ging nur selten von den Maori aus. Viel häufiger entlud sich die 
Furcht der Engländer vor den tätowierten »Wilden« in einem 
unüberlegten Schuss, der dann schlimme Folgen hatte.
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»Bleiben Sie vor allem ruhig«, mahnte Karl Jensch jetzt noch 
einmal die anderen Teilnehmer der Expedition. 

Neben den Regierungsvertretern begleiteten sie zwei Farmer, 
deren Beschwerden gegen die Ngati Hine die ganze Angelegen-
heit erst ausgelöst hatten. Mara musterte sie mit all dem Groll 
eines jungen Mädchens, dessen Pläne durchkreuzt worden wa-
ren. Ohne diese beiden Dummköpfe wäre sie längst auf dem 
Weg nach Hause. Ihr Vater hatte zur Schafschur auf Rata Sta-
tion sein wollen, und die Schiffspassage von Russell ganz oben 
im Norden der Nordinsel nach Lyttelton Harbour auf der Süd-
insel war schon gebucht gewesen. Im letzten Moment war dann 
die Bitte des Gouverneurs an Karl Jensch ergangen, den Kon-
flikt zwischen diesen Farmern und dem Häuptling der Ngati 
Hine möglichst gütlich beizulegen. Das sollte sich durch den 
schlichten Vergleich einiger Landkarten machen lassen. Karl 
hatte die Vermessungen vorgenommen und die Pläne gezeich-
net, als Häuptling Paraone Kawiti einige Jahre zuvor Siedlungs-
land an die Krone verkauft hatte.

»Die Ngati Hine sind uns nicht feindlich gesinnt«, sprach 
Karl weiter. »Denken Sie daran – man hat uns eingeladen. Der 
Häuptling ist genau wie wir an einer friedlichen Lösung der Pro-
bleme interessiert. Es gibt keinen Grund, sich zu  fürchten …«

»Ich fürchte mich nicht!«, fiel ihm einer der Farmer ins Wort. 
»Im Gegenteil! Die haben Grund, sich zu fürchten, die …«

»›Die‹«, bemerkte Maras Mutter Ida, »haben wahrschein-
lich um die fünfzig bewaffnete Männer. Vielleicht haben sie 
nur Speere und Kriegskeulen, doch sie wissen damit umzuge-
hen. Es wäre also vernünftig, Mr. Simson, sie nicht zu provozie-
ren …« 

Mara seufzte. Während des inzwischen fünf Stunden dauern-
den Rittes hatte sie sich schon drei oder vier ähnliche Unterhal-
tungen anhören müssen. Am Anfang waren die beiden Farmer 
sogar noch deutlich aggressiver gewesen. Sie schienen der Mei-
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nung zu sein, diese Expedition gelte weniger der Problemlösung 
als der Disziplinierung der Einheimischen. Jetzt, da die Reiter 
dem Maori-Dorf näher kamen – und den Farmern vielleicht 
auch aufging, wie weit sie sich von der nächsten pakeha-Sied-
lung entfernt hatten –, wurde zumindest einer der Männer ru-
higer. Insgesamt war die Atmosphäre jedoch angespannt. Das 
änderte sich auch nicht, als das marae jetzt in Sicht kam.

Für Mara war das mit bunten Ornamenten geschmückte, 
von mannsgroßen Götterfiguren bewachte Tor des Dorfes ein 
gewohnter Anblick. Sah man es jedoch zum ersten Mal, konnte 
das einschüchtern. Kennard Johnson und seine Männer hatten 
vorher sicher noch nie ein marae betreten. 

»Nicht feindlich gesinnt?«, fragte der Beamte beklommen. 
»Also für mich sehen die alles andere als freundlich aus …« 

Der Vertreter des Gouverneurs wies verstört auf das zuge-
geben martialisch wirkende Empfangskomitee, dem sich die 
Reiter jetzt gegenübersahen. Auch Mara war verwundert, und 
ihre Eltern wirkten alarmiert. In einem Maori-marae hätte man 
eigentlich spielende Kinder sehen müssen sowie Männer und 
Frauen, die gelassen ihren Alltagsarbeiten nachgingen. Hier er-
wartete die Weißen jedoch nur der Häuptling, stolz und be-
drohlich aufgebaut vor der Phalanx seiner Krieger. Sein nackter 
Oberkörper und sein Gesicht waren tätowiert. Der aufwendig 
gearbeitete rockartige Lendenschurz aus gehärtetem Flachs ließ 
seine Gestalt noch massiger wirken. Am Gürtel des Häuptlings 
hingen Kriegskeulen, in der Hand hielt er einen Speer. 

»Die Kerle werden doch nicht angreifen?«, fragte einer der 
beiden englischen Soldaten.

»Ach was«, antwortete Father O’Toole. Der Priester, ein gro-
ßer, hagerer Mann, der nicht mehr ganz jung war, stieg gelassen 
vom Pferd. »Die wollen Ihnen nur Angst machen.«

Das gelang dem Häuptling und seiner Truppe gleich noch 
besser. Als die Weißen näher kamen, hob Paraone Kawiti, ariki 
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der Ngati Hine, seinen Speer. Seine Krieger begannen, rhyth-
misch aufzustampfen, breitbeinig vor- und zurückzutreten und 
dabei die Speere zu schwingen. Dazu erhoben sie die Stimmen 
zu einem düsteren Gesang. Er wurde umso härter und lauter, je 
schneller sie die Bewegungen ausführten. 

Die Männer neben dem Beauftragten des Gouverneurs tas-
teten nach ihren Waffen. Die beiden Farmer suchten Schutz 
hinter den Soldaten. Der Missionar blieb gelassen. 

Maras Vater lenkte sein Pferd zwischen die Soldaten und 
die Krieger. »Lassen Sie um Himmels willen die Waffen ste-
cken!«, herrschte er die Engländer an. »Reagieren Sie einfach 
nicht. Warten Sie ab.«

Ob es an Karls zornigen oder Father O’Tooles begütigenden 
Worten lag: Die Delegation des Gouverneurs schaffte es, unbe-
eindruckt zu tun, obwohl nun ein Krieger nach dem anderen 
vortrat, seinen Speer auf den Boden stampfte, Grimassen schnitt 
und den »Feinden« Schmähungen entgegenspie.

Mara, die im Gegensatz zu ihren Eltern, den Farmern und 
den Regierungsvertretern jedes Wort des Kriegstanzes und Ge-
sanges verstand, verdrehte die Augen. Auch dieses Getue der 
Maori auf der Nordinsel hielt nur auf. Der Stamm der Ngai 
Tahu, in dessen Nachbarschaft sie aufgewachsen war und zu 
dem ihr Freund Eru gehörte, verzichtete längst auf solche De-
monstrationen der Stärke bei jeder Konfrontation mit den Wei-
ßen. Seit Erus Mutter Jane, eine pakeha, den Häuptling gehei-
ratet hatte, begrüßte man sich dort einfach per Handschlag. Das 
vereinfachte den Umgang mit Besuchern und Geschäftsfreun-
den. Die meisten pakeha kamen zum marae der Ngai Tahu, um 
Geschäfte zu machen. Erus Mutter und sein Vater Te Haitara 
hatten eine erfolgreiche Schafzucht aufgebaut, mit deren Hilfe 
der Stamm reich geworden war.

»Dem Ritual zufolge sollten wir jetzt … hm … auch etwas 
singen«, murmelte Father O’Toole, als die Krieger ihren Tanz 
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endlich beendet hatten. »Das gehört sozusagen zur gegenseiti-
gen Vorstellung. Natürlich wissen die Leute hier, dass dies bei 
den pakeha nicht üblich ist. Sie tun jetzt so kriegerisch, aber ei-
gentlich sind sie recht zivilisiert. Der Häuptling hat den Fahnen-
mast wieder aufstellen lassen, den Hone Heke damals in Russell 
gekappt hat … Himmel, ich hab den Mann selbst getauft …«

Diese Rede sollte sicher tröstlich wirken. Sie klang jedoch so, 
als zeigte sich O’Toole überrascht und nicht wenig beunruhigt 
über Paraone Kawitis Rückfall in alte Stammesrituale.

Mara überlegte, ob die Prozedur sich durch ein Lied etwas 
abkürzen ließ. Wenn dieser Vergleich der Karten schnell über 
die Bühne ging, konnten sie vielleicht noch am Abend nach 
Russell zurückreiten – und dann am kommenden Morgen ein 
Schiff zur Südinsel nehmen. Sollte es jetzt allerdings Streit ge-
ben und die Männer diskutierten endlos über das weitere Vor-
gehen, dann kam sie hier nie weg.

Mara schob ihr hüftlanges dunkles Haar zurück, das sie für 
den Besuch bei den Maori nicht geflochten hatte, sondern offen 
trug wie eine Einheimische. Dann trat sie wie selbstverständ-
lich vor.

»Ich kann ja etwas singen«, bot sie an und zog ihr Lieblings-
instrument, eine kleine Koauau, aus der Tasche.

Ebenso bestaunt von den pakeha wie von den gerade noch 
grimmig die Zähne fletschenden Kriegern hob sie die Flöte zur 
Nase und blies eine Melodie. Dann begann sie zu singen: ein 
schlichtes, im Gegensatz zu dem martialischen Kriegsgeschrei 
fast verstörend melodisches Lied, das die Landschaft der Can-
terbury Plains auf der Südinsel beschrieb. Die endlosen Weiten 
wogenden Grases, die Flüsse gesäumt von Raupo-Dickicht, die 
schneebedeckten Berge, zwischen denen sich glasklare, fischrei-
che Seen verbargen. Das Lied gehörte zu einem powhiri, der 
förmlichen Begrüßung in einem marae, die mit Gesängen und 
Tänzen in traditioneller Kleidung verbunden war und dazu 
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diente, Einheimische und Gäste zu einer Einheit zu verbinden. 
Ein wandernder Stamm stellte sich seinen Gastgebern vor, in-
dem er seine Heimat beschrieb. Mara trug das Lied schlicht und 
selbstsicher vor. Sie verfügte über eine reine Altstimme, an der 
sich die Maori-Musiker ihrer Heimat ebenso begeistern konn-
ten wie ihre englische Hauslehrerin.

Auch an diesem Tag blieben ihre Zuhörer nicht unbeein-
druckt. Nicht nur, dass der Häuptling und seine Männer ihre 
Waffen sinken ließen, es regte sich nun auch etwas in den mit 
Schnitzereien geschmückten Holzhäusern rund um den Ver-
sammlungsplatz. Eine alte Frau trat aus dem wharenui, dem 
Gemeinschaftshaus, gefolgt von einer Gruppe junger Mädchen 
in Maras Alter. Entschlossen führte sie ihre Schäfchen vor die 
Krieger und ließ sie ebenfalls ein Lied anstimmen. Die Mäd-
chen sangen von den Schönheiten der Nordinsel, den endlosen 
weißen Stränden, den tausend Farben des Meeres und den 
Geistern der heiligen Kauri-Bäume, die über weite grüne Hügel 
wachten. 

Mara lächelte und hoffte, dass die Ngati Hine das jetzt nicht 
zum Anlass nahmen, das gesamte powhiri durchzuführen. Das 
konnte Stunden dauern. Tatsächlich beließ es die Frau – offen-
bar eine Stammesälteste – dann aber doch bei einem Lied. Da-
nach trat sie auf die beiden Frauen in der Gruppe der pakeha zu. 
Ida, der Älteren, bot sie das Gesicht zum hongi, dem traditionel-
len Gruß. Misstrauisch beäugt von den Farmern, Johnson und 
den Soldaten legten die Frauen Nase und Stirn aneinander.

Karl Jensch und Father O’Toole wirkten erleichtert. Auch 
Mara atmete auf. Endlich ging es voran.

»Ich habe Geschenke mitgebracht«, sagte Ida. »Meine Toch-
ter und ich wollen beim Stamm bleiben, während die Männer 
die Missverständnisse klären. Natürlich nur, wenn es euch recht 
ist. Wir wussten nicht, wie ernst es ist mit diesem Streit um das 
Land.«
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Mara übersetzte bereitwillig, und die Frau nickte. Sie bedeu-
tete Ida, sie seien willkommen.

Karl und der Übersetzer sprachen inzwischen mit dem 
Häuptling. Paraone Kawiti äußerte sich zunächst feindlich, 
schien dann aber bereit, Karls Anregung zu folgen und gemein-
sam zu prüfen, wem die Landstriche, auf die Farmer und Maori 
gleichermaßen Anspruch erhoben, tatsächlich gehörten.

Die alte Frau, die eben die Mädchen herausgeführt und den 
vorläufigen Friedensschluss eingeleitet hatte, begab sich eifrig 
in eines der Häuser. Gleich danach kam sie mit einer Kopie der 
Vertragsformulare und Karten wieder heraus, die der Stamm 
beim Verkauf seines Landes erhalten hatte. Alles war ordentlich 
zusammengelegt, ganz offensichtlich gehütet wie ein Heilig-
tum.  

Mara beobachtete mit mäßigem Interesse, wie Karl die Pa-
piere vorsichtig entfaltete und sein eigenes Material daneben-
legte.

»Darf ich fragen, welches die umstrittenen Ländereien sind, 
Mr. Simson und Mr. Carter?«, wandte er sich dann an die Far-
mer. »Das würde uns Zeit ersparen. Wir müssen dann nicht das 
ganze Land umreiten.«

Mara hoffte, dass sich die beiden aufs Kartenlesen verstan-
den. Leider wies nur einer, Pete Carter, schnell und gezielt auf 
ein Gebiet, das direkt an der Grenze zum verbleibenden Land 
der Maori lag. 

»Ich hab’s gekauft, weil ich meine Schafe dort grasen lassen 
wollte. Dann stellte ich fest, dass die Maori-Frauen darauf einen 
Acker angelegt hatten. Und als ich die Schafe trotzdem hintrieb, 
standen da plötzlich Kerle mit Speeren und Musketen und ver-
teidigten ›ihr Land‹!«

»Gut«, meinte Karl. »Dann begeben wir uns da gleich einmal 
hin. Ariki, Sie werden uns doch begleiten, oder? Und was ist mit 
Ihrem Land, Mr. Simson?«
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Der vierschrötige, rotgesichtige Farmer schob sich vor, konn-
te mit der Karte allerdings wenig anfangen. Dafür wies die alte 
Maori-Frau mit dem Finger auf eine Stelle auf dem Papier. 

»Hier. Land gehören nicht ihm, nicht uns«, erklärte sie in er-
staunlich gutem Englisch. »Gehört Götter. Wohnen Geister. Er 
nicht machen kaputt!«

»Da hören Sie’s!«, höhnte Simson. »Sie sagt selbst, es gehört 
ihnen nicht. Also …«

»Hier ist es als Maori-Land eingetragen«, sagte Karl streng. 
»Sehen Sie die kleine Ausbuchtung auf der Karte? Die Stelle 
muss sie meinen. Wir werden uns das jetzt ebenfalls ansehen. 
Kommen Sie, ariki, Father O’Toole … Je eher wir aufbrechen, 
desto schneller ist die Sache geklärt. Und Sie, Mr. Johnson, ma-
chen Mr. Simson und Mr. Carter bitte klar, dass sie die Ent-
scheidungen zu akzeptieren haben. Mir schwant nämlich schon, 
was da auf uns zukommt …«

Karl ging zu seinem Pferd, und Ida und Mara folgten ihm, 
um die Geschenke für die Maori-Frauen aus ihren Satteltaschen 
zu nehmen. Es waren nur kleine Dinge − bunte Tücher, etwas 
billiger Schmuck und ein paar Säckchen mit Saatgut. Prakti-
schere Geschenke wie Decken oder Kochgerät hatten sie auf 
den Pferden nicht transportieren können. Mara erkannte je-
doch mit einem Blick auf die jetzt aus den Häusern strömen-
den Frauen, dass sie das auch nicht nötig hatten. Der Stamm 
war offensichtlich begütert, der Häuptling musste die Erlöse aus 
den Landverkäufen gerecht verteilt haben. Die Frauen und Kin-
der trugen größtenteils pakeha-Kleidung, besser geeignet für das 
Klima in Neuseeland als die traditionellen, aus Flachs gewebten 
Trachten der Maori. Viele trugen kleine Holzkreuze an Leder-
bändern um den Hals. Sie ersetzten die winzigen Götterfigu-
ren, die die Stämme aus Pounamu-Jade schnitzten. Einige der 
Frauen strebten vertrauensvoll auf Father O’Toole zu, sprachen 
mit ihm und ließen sich segnen.
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»Wir alle Christen!«, erklärte eine junge Frau der verwun-
derten Ida und berührte stolz ihr Kreuzchen. »Getauft! Mission 
Kororareka!«

»Unsere Mission bei Russell besteht seit 1838«, fügte Father 
O’Toole stolz hinzu. »Sie wurde von französischen Dominika-
nerpatern und Maristenpadres und -schwestern gegründet.«

»Das sind … Katholiken?«, vergewisserte sich Maras Mutter 
etwas unsicher. 

Sie selbst war in einer strengen Gemeinde der Altlutheraner 
aufgewachsen. »Papisten« hatte man ihr dort stets eher als An-
tichristen denn als Mitbrüder und -schwestern in Jesu darge-
stellt. 

Mara hatte sich über die Unterschiede zwischen den christli-
chen Glaubensrichtungen nie großartig Gedanken gemacht. In 
der Nähe von Rata Station gab es keine Kirche, ein regelmäßiger 
Besuch von Gottesdiensten war den Kindern also nicht möglich. 
Ida betete mit ihren Töchtern, sofern sie zu Hause war. Wenn 
sie ihren Mann auf seinen Reisen als Landvermesser begleite-
te, blieben Mara und ihre Schwestern allerdings unter der Auf-
sicht von Catherine Rata. Idas Freundin und die »zweite Mut-
ter« der Mädchen, betete nicht zum Gott der Christen. Sie war 
bei einem Maori-Stamm aufgewachsen und brachte den Kin-
dern eher die Götter und Geister der Einheimischen nahe. Zu 
diesem Glaubensgemisch kam dann noch ein bisschen Angli-
kanismus. Maras Hauslehrerin, Miss Foggerty, hatte unter an-
derem mit Inbrunst, aber ohne viel Erfolg, Religionsunterricht 
erteilt. Die Kinder hatten die strenge, humorlose Frau nicht lei-
den können. Bevor sie zu ihrem Gott beteten, wandten sie sich 
lieber mit ein paar Verwünschungen an die Geister. Mara und 
Eru hätten Miss Foggerty zu gern nach England zurückgezau-
bert. Geglückt war das nicht. Mara konnte sich an kein Gebet 
erinnern, das je erhört worden wäre.

Father O’Toole lächelte. »Ich für meinen Teil bin Ire, bei 
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uns sind alle Katholiken. Doch so wichtig finde ich das hier gar 
nicht. Egal, über welche Glaubensrichtung die Maori zu Gott 
finden – entscheidend ist, dass es uns gelingt, sie vom Götzen-
dienst abzubringen.«

»Wichtig ist, sie friedlich zu halten«, brummte Karl. Auch 
er wollte endlich weiter. Es brannte ihm auf der Seele, dass er 
Cat und seinen Freund und Kompagnon Chris Fenroy mit der 
Schafschur allein ließ. »Also kommen Sie jetzt, Father, Ihre 
Schäfchen können Sie hinterher zählen.«

Die Männer machten sich auf den Weg, Ida und Mara 
schlossen sich der jungen Frau an, die ihnen eben das Kreuz 
gezeigt hatte. Sie sprach ein paar Worte Englisch und bedeu-
tete Ida, den Frauen bei den Vorbereitungen für ein großes Fest 
am Abend behilflich zu sein. Aufgeregt miteinander plaudernd 
brachten sie Süßkartoffeln und Raupo-Knollen auf den Ver-
sammlungsplatz, um sie zu schälen und zu zerkleinern. Andere 
nahmen Vögel und Fische aus, die sie über offenen Feuern zu 
garen gedachten. 

Ida griff selbstverständlich zu Schälmesser und Gemüse. 
Mara fand, dass ihre Mutter in der Runde der Frauen kaum auf-
fiel. Ida Jensch hatte dunkles glattes Haar, das sie natürlich auf-
gesteckt trug, doch das wurde inzwischen auch Mode bei vielen 
Maori-Frauen. Idas Teint war nicht mehr so hell wie früher, die 
Sonne der Nordinsel hatte ihre Haut gebräunt. Lediglich ihre 
sehr hellen porzellanblauen Augen hätten sie gleich als Außen-
seiterin zu erkennen gegeben – und natürlich ihre mangelnden 
Sprachkenntnisse. 

»Verstehe ich das richtig, Mara, die planen hier ein Fest?«, 
fragte sie ihre Tochter. »Ich meine … das ist natürlich sehr nett. 
Nur ein wenig befremdlich, oder? Vorhin haben sie uns noch 
mit einem Kriegs-haka begrüßt. Der Häuptling trat auf, als 
wollte er sich auf uns stürzen … Und gleich darauf wird ein gro-
ßes Essen für uns organisiert?«
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Mara war das auch schon aufgefallen, und es machte sie nicht 
gerade glücklich. Ein Fest würde eine Übernachtung bei den 
Ngati Hine nach sich ziehen.

»Das Fest ist nicht für uns, Mamida«, gab sie jetzt Auskunft. 
Sie hatte eben ein paar gleichaltrige Mädchen danach gefragt. 
»Das planen sie schon länger. Kawa, die Frau des Häuptlings, 
ist ganz aufgeregt deswegen. Sie erwarten heute Abend einen 
Missionar, oder besser einen Reverend. Te Ua Haumene ist ein 
Maori aus einem Stamm in der Region Taranaki. Er wurde in 
einer dortigen Mission erzogen und studierte die Bibel. Dann 
diente er in anderen Missionen, vielleicht wurde er sogar zum 
Priester geweiht. Genau wissen die Mädchen das nicht. Jetzt 
jedenfalls ist er eine Art Prophet. Irgendwelche Götter haben 
ihm etwas Wichtiges offenbart. Darüber will er heute predigen.«

»Aber es gibt keine neuen Propheten«, wandte Ida streng ein. 
»Nur Gott und Jesus und den Heiligen Geist. Wenn es neue 
 Offenbarungen gäbe, dann … dann müsste man ja die Bibel 
umschreiben.«

Mara zuckte die Schultern und seufzte. »Ich fürchte, wir wer-
den es bald hören. Sofern sich Vater und Mr. Johnson und die-
se Farmer nicht gänzlich mit dem Häuptling zerstreiten. Die 
Frauen jedenfalls haben uns schon zum Gottesdienst eingeladen, 
und Father O’Toole wird sicher bleiben wollen. Auch wenn die-
ser Haumene wohl Anglikaner ist oder war oder was auch im-
mer.« 

»O ja, Father O’Toole große Mann, gute Christ!«, mischte 
sich eine junge Maori-Frau ein, die neben Ida Gemüse putzte. 
Sie schien sehr stolz auf ihr gebrochenes Englisch. »Uns gelesen 
Geschichte von Bibel in unsere Sprache. Und jetzt noch besser!« 
Die Frau war sichtlich erfreut. »Jetzt Te Ua Haumene eigene 
Prophet Maori. Schreibt eigene Bibel für eigene Volk!«
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KapItel 2

Die Männer kehrten kaum zwei Stunden nach ihrem Auf-
bruch zurück. Der Häuptling und die Stammesälteste, die ne-
ben den Pferden der pakeha hergelaufen waren, wirkten eupho-
risch,  Kennard Johnson und seine Männer entspannt. Selbst der 
Farmer Carter schien zufrieden zu sein. Nur Simson schäumte.

»Ich lass das nicht auf sich beruhen, da können Sie sicher 
sein!«, erklärte er Karl Jensch und Father O’Toole, deren ge-
langweilten Mienen zufolge zum wiederholten Mal. »Ich wen-
de mich an den Gouverneur, an die Krone. England muss das 
Recht eines Mannes schützen!«

»In England könnten Sie auch nicht losgehen und die Bäu-
me Ihres Nachbarn umhauen«, beschied ihn Kennard Johnson 
mit rüden Worten. »Gut, vielleicht würde der sie nicht gleich 
mit dem Tod bedrohen. Da hat der Häuptling sicher etwas über-
reagiert …«

»Für den Stamm ist dieser Baum heilig«, warf Karl ein. »Und 
Sie haben ihn doch auch gesehen. Ein prachtvoller Kauri, be-
stimmt Hunderte, wenn nicht Tausende Jahre alt!«

»Hunderte, wenn nicht Tausende Dollar wert!«, rief Simson. 
»Das ist bestes Holz, da lecken sich die Leute in Wellington die 
Finger nach. Und hier … Dabei sagt die Alte doch selbst, sie 
wollten das Land gar nicht.« 

Er wies auf die Stammesälteste, die gelassen neben dem 
Häuptling dahinschritt und Simson keines Blickes würdigte. 
Dabei verstand sie seine Rede sicher zumindest in Teilen.



21

»Das hat sie so nicht gesagt«, berichtigte Karl. »Sie bean-
sprucht selbstverständlich das Land, und das hat sie damals 
schon bei der Landnahme deutlich gemacht. Ich habe Ihnen die 
Karte gezeigt. Allerdings nicht für sich, sondern für ihre Geister, 
denen der Baum gehört. Das muss man respektieren.«

»Ich denke, die Kerle sind getauft!« Simson ließ nicht locker, 
auch als die Männer jetzt abstiegen und ihre Pferde anbanden. 
»Was sagen Sie denn dazu, Reverend?«

Mara schob sich näher heran. Wenn ihr Vater nicht absat-
telte, bestanden gute Chancen, dass es gleich weiterging. Viel-
leicht kam sie ja doch noch um diesen Gottesdienst herum. Ihre 
Hoffnung erfüllte sich jedoch nicht. Karl klopfte seinem Pferd 
den Hals und nahm ihm den Sattel ab.

»Father«, berichtigte O’Toole, der aussah, als hätte er in eine 
Zitrone gebissen. »Ich bin da, ehrlich gesagt, etwas hin- und 
hergerissen, Mr. Simson. Mein Glaube gebietet mir, einen Baum 
wie diesen zu fällen, in der Tradition des heiligen Bonifatius. Es 
ist gottlos, Pflanzen und Tiere anzubeten. Der Herr sagt, wir 
sollen keine Götter neben ihm haben. Andererseits ist es ein 
schöner Baum, ein prachtvolles Beispiel für die Wunder Seiner 
Schöpfung.«

»Mr. Simson, es kommt gar nicht darauf an, was Father 
O’Toole dazu sagt«, unterbrach Karl den Sermon des Pries-
ters. »Oder darauf, ob das ein besonderer Baum ist oder eine 
Südbuche wie tausend andere. Es kommt nur darauf an, ob der 
Baum auf Ihrem Land steht oder auf dem Land Ihrer Nachbarn. 
Und in diesem Fall gehört das Land eindeutig den Ngati Hine. 
Der Baum damit auch, also lassen Sie ihn gefälligst unbehelligt.«

»Und glauben Sie bloß nicht, dass Sie irgendwie damit 
durchkommen, wenn sie den Kauri trotzdem fällen«, fügte Ken-
nard Johnson hinzu. »Die Krone wird keinen Krieg anfangen, 
wenn Paraone Kawiti Sie deshalb massakriert. Es gibt Präze-
denzfälle. Denken Sie an den Wairau-Konflikt!«
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Damals waren etliche Engländer zu Tode gekommen, nach-
dem ein Mitglied der pakeha-Truppe eine Häuptlingsfrau er-
schossen hatte. Der Gouverneur hatte die Schuld später für die 
Kolonisten auf sich genommen und sich bei den Maori ent-
schuldigt, statt seine Leute zu rächen.

Simson ritt schließlich verärgert ab, während der Häupt-
ling nun auch die Männer der Kommission zum Fest und zur 
Predigt des »Propheten« einlud. Carter blieb. Für ihn war die 
Entscheidung wohl positiv ausgefallen. Als Karl eine Flasche 
Whiskey aus seiner Satteltasche zog und zur Feier des Friedens-
schlusses kreisen ließ, nahm er ein paar kräftige Schluck. Kurz 
darauf saß er mit den englischen Soldaten an einem Feuer, um-
schwärmt von ein paar kichernden Maori-Mädchen.

Mara sah ihre Hoffnungen auf einen baldigen Aufbruch wei-
ter schwinden.

»Heißt das, wir bleiben über Nacht?«, wandte sie sich an 
 ihren Vater, den sie auf der Suche nach ihrer Mutter begleitete.

Karl zuckte die Schultern. »Sieht fast so aus, Mara. Father 
O’Toole ist ganz erpicht darauf, diesen Prediger zu hören, und 
Mr. Johnson bewegt sich, als täte ihm jetzt schon alles weh. Sehr 
unwahrscheinlich, dass der sich heute noch mal auf ein Pferd 
setzt.«

Mara verzog den Mund. »Ich dachte …«
»Ich kann’s nicht ändern, Mara«, unterbrach Karl sie ein biss-

chen ungeduldig. »Du weißt, mich zieht es auch nach Rata Sta-
tion – und aus gewichtigeren Gründen als dich, meine Süße. Du 
willst doch nur nach Hause, um möglichst schnell wieder mit 
Eru anzubandeln, und das gibt erfahrungsgemäß nur Schwie-
rigkeiten. Jane wird ihren Sohn mit Zähnen und Klauen ver-
teidigen …«

Mara blitzte ihren Vater an. »Ich kann auch ganz schön ge-
mein sein«, erklärte sie.

Karl lachte. »Wenn Eru und du erwachsen seid, Mara, kannst 
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du dich mit seiner Mutter um ihn schlagen. Oder ihr lasst ihn 
einfach selbst entscheiden. Aber jetzt bist du gerade mal fünf-
zehn und er erst vierzehn, wenn ich mich richtig erinnere. Da 
werdet ihr euch Janes Wünschen beugen müssen. Deine Mutter 
und ich sind da übrigens ganz ihrer Meinung. Grundsätzlich ist 
dein Eru zwar ein netter Junge, und vielleicht werdet ihr auch 
irgendwann mal ein Paar. Doch das hat noch ein paar Jahre Zeit. 
Derzeit seid ihr viel zu jung. Ah, da ist Ida ja.«

Karl gesellte sich zu seiner Frau, um von seinen Erlebnissen 
mit den Farmern und den Maori zu berichten. Mara verkniff 
sich ein paar böse Bemerkungen bezüglich seiner Ausführungen 
zum Thema Eru. Ida und Karl würden ihr doch nicht zuhören. 
Also lauschte sie widerwillig seiner Erzählung.

»Dieser Simson kann froh sein, dass er seinen Vorstoß über-
lebt hat«, begann Karl. »Eine Priesterin hat ihn dabei erwischt, 
gleich als er Anstalten machte, die Axt zu schwingen, um ihren 
heiligen Kauri-Baum umzulegen. Sie hat einen Riesenradau ge-
macht, was ein paar Krieger mitbekamen, die ihn dann sofort 
stoppten. Nicht auszudenken, wenn es ihm gelungen wäre, den 
Baum zu fällen!«

Ida nickte. »Und der andere?«, fragte sie. »Weshalb gab es 
Streit mit Mr. Carter?«

Karl lächelte. »In dem Fall lag der Fehler bei den Maori. 
Du kennst sie ja, für sie gehört das Land demjenigen, der es 
nutzt. Und da Carter dieses Feld weder bestellt noch beweidet 
hat, während eine der Frauen gern ihr Kumara-Feld ausgewei-
tet hätte, hat sie es einfach umgegraben. Sie verstand gar nicht, 
weshalb er sich deshalb so aufregte, aber er sollte auch nicht ih-
ren Acker zerstören. Jetzt haben wir das geklärt, und alle haben 
sich geeinigt: In diesem Jahr wird die Frau ihre Kartoffeln noch 
ernten und Mr. Carter die Hälfte abgeben. Im nächsten Jahr be-
stellt sie das Land nicht mehr. Im Grunde war das nicht mehr 
als ein Missverständnis. Dem Farmer ging es auch gar nicht um 
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den halben Morgen Acker. Er hatte nur Angst, der Stamm wür-
de jetzt so weitermachen.«

»Dann ist ja wenigstens in dem Fall alles gut.« 
Ida hakte sich bei ihrem Mann ein, und die beiden gingen zu 

den inzwischen schon fröhlich lodernden Feuern. Mara folgte 
ihnen. Die Frauen hatten eben mit dem Kochen und Braten be-
gonnen. Aromatische Düfte verbreiteten sich im Dorf, und bei 
Mara regte sich Hunger. Vor dem Essen war jedoch noch die 
Predigt zu überstehen. 

Als die Dämmerung langsam hereinbrach, meldete ein klei-
ner Junge, dass sich drei Krieger der Ansiedlung näherten. »Te 
Ua Haumene! Er kommt!«

Ida runzelte die Stirn. »Was ist der Mann denn jetzt? Krieger 
oder Priester, Prediger oder Prophet?«

Father O’Toole, der sich neben Ida, Mara und Karl an einem 
der Feuer niedergelassen hatte, zuckte die Schultern. »Ich weiß 
es nicht. Ich kenne ihn nicht, wir sind ja eine katholische Mis-
sion. Ich habe nur von ihm gehört. Und ich hoffe, er ist wirklich 
eine Bereicherung für das Christentum in diesem Land. Das 
heute mit dem Baum, den die Maori anbeten – Sie können das 
vielleicht nicht verstehen, aber für mich ist das wie … wie eine 
Ohrfeige, wie ein Zusammenbrechen meines Lebenswerks. Ich 
kenne diesen Stamm seit Jahrzehnten, ich habe die Kinder un-
terrichtet, die Leute getauft … Und nun das! Vielleicht sollte ich 
nach Irland zurückgehen.«

Der Missionar wirkte deprimiert. Karl reichte ihm die Whis-
keyflasche.

»So schnell können die sich einfach nicht von ihren Göttern 
und Geistern verabschieden«, sagte er tröstend. »Vielleicht ist 
das gar nicht so schlimm. Haben Sie in Irland nicht auch noch 
nach tausend Jahren Christentum ihre Lepichans? Oder wie 
heißen die Zwerge, denen Sie Hütten in Ihren Gärten bauen?«

Über das Gesicht des Geistlichen zog ein leichtes Lächeln. 
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»Leprechauns meinen Sie. Und diese Hütten … Ich hab mei-
ne Landsleute im Verdacht, darin die Whiskeyvorräte vor ihren 
Frauen zu verstecken. Aber gut, wenn Sie es so sehen …«

»Genau so muss man es wahrscheinlich sehen«, meinte Karl. 
»Also seien Sie den Leuten nicht böse. Ich persönlich finde das 
Verhalten von diesem Simson viel skandalöser. Der meint im 
Ernst, er könnte mit dem Stamm machen, was er will und stün-
de damit unter dem Schutz der englischen Krone.«

O’Toole seufzte. »Ja. Unsere weißen Landsleute sind auch 
nicht alle die besten Christen. Manchmal … Ach, hören Sie 
nicht auf mich, mitunter empfinde ich nur noch Überdruss. 
Die Maori, die sich taufen lassen und dann doch machen, was 
sie wollen … die unsinnigen Kriege in den letzten Jahren, weil 
ein dickköpfiger, wahrscheinlich betrunkener Häuptling einen 
Fahnenmast umschlug und die Behörden das gleich als per-
sönlichen Angriff auf die Krone sehen mussten … Die Land-
nahmen, gegen die sich die Eingeborenen verständlicherweise 
wehren … Leute wie dieser Simson … Wenn dann ein Maori-
Christ auftaucht und als Lehrer wirken will, nehme ich das mal 
als ein aufscheinendes Licht in dunkler Nacht. Ich hoffe nur, ich 
werde nicht wieder enttäuscht.«

Te Ua Haumene war ein stattlicher Mann in mittleren Jah-
ren. Er hatte ein großflächiges Gesicht und war nicht tätowiert. 
Zwischen Nase und Mund verliefen scharfe Falten. Der »Pro-
phet« trug einen Wangenbart, über seinen etwas schläfrig wir-
kenden dunklen Augen wölbten sich dichte Brauen. Seine Klei-
dung entsprach weder der Soutane eines katholischen Priesters 
noch dem traditionell schwarzen Anzug des anglikanischen 
Missionars. Er trug die Tracht eines wohlsituierten Maori − ein 
sehr fein gewebtes Obergewand über einem rockartigen Schurz 
aus Flachs, darüber bauschte sich ein wertvoller Mantel, eines 
Häuptlings würdig. Seine Begleiter waren einfacher gewandet. 
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Sie trugen Kriegerkleidung. Der Prediger und seine Männer wä-
ren überall als ein ariki mit seiner Leibgarde durchgegangen. 

Father O’Toole verfolgte mit steinerner Miene, wie die Frau-
en des Dorfes Te Ua Haumene genauso begeistert entgegenliefen 
und devot um seinen Segen baten, wie sie es eben bei ihm selbst 
getan hatten. Die Männer hielten sich zurück, wenngleich zwei 
der Dorfältesten und ein Verwandter des Häuptlings den hongi 
mit dem Prediger tauschten. Paraone selbst tat das nicht – ariki 
der Nordinselstämme hielten stets Abstand zu ihren  Untertanen. 

Te Ua Haumene und seine Männer nahmen den ihnen von 
der Frau des ariki angebotenen Platz am zentralen Feuer gern 
ein. Sie waren offenbar hungrig nach der Wanderung. Der Pro-
phet kam aus Taranaki, predigte jedoch jeden zweiten oder drit-
ten Tag bei einem anderen Stamm, der ihm und seinen Leuten 
Unterkunft gewährte. Die Ngati Hine taten das sichtlich gern. 
Sie ehrten ihre Besucher durch hervorragendes Essen und auf-
wendige Begrüßungszeremonien. Zwischendurch wies die Frau 
des Häuptlings auch immer mal wieder auf Father O’Toole, und 
die anderen Dorfbewohner zeigten Te Ua ihre Kreuze. Dieser 
schien jedoch nicht den Wunsch zu haben, den Priester kennen-
zulernen. Er grüßte kaum merklich zu ihm hinüber. 

»Vielleicht hat er was gegen Papis… äh … Katholiken«, ver-
suchte Ida, den Geistlichen zu trösten, den das Verhalten des 
Predigers erkennbar verletzte. »Er wurde doch bei den Angli-
kanern erzogen.«

Father O’Toole zuckte die Schultern. Karl reichte ihm die 
Whiskeyflasche, und er nahm sie dankbar an.

Mara wünschte sich, auch einen Schluck nehmen zu dürfen. 
Sie war inzwischen satt und langweilte sich schon wieder. Diese 
Reise schien kein Ende zu nehmen.

Als Te Ua Haumene sich endlich erhob, um zu den Menschen 
zu sprechen, war es bereits dunkel geworden. Der Mond stand 
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leuchtend am Himmel, und sein Licht verband sich mit dem 
Flackern der Feuer zu einer fast gespenstischen Szenerie. Der 
Wind wehte dem Propheten das lange Haar aus dem Gesicht. 

»Sei willkommen, Wind!«, begann Te Ua Haumene seine 
Rede. Er sah seine Zuhörer dabei nicht an, sein Blick schien 
sich im Himmel zu verlieren. »Begrüße deinen Boten!«

Father O’Toole übersetzte simultan für Karl und Ida.
»Boten?«, fragte Letztere.
»Haumene heißt ›Mann des Windes‹«, bemerkte Mara und 

stand auf, um sich etwas Wasser zu holen. Da alle anderen längst 
ruhig dasaßen und den Worten Te Ua Haumenes andächtig 
lauschten, fiel sie damit auf. Ein ungnädiger Blick des Prophe-
ten streifte sie.

»Hört durch meinen Mund die Worte Gottes. Der Wind 
weht uns seinen Geist zu, die gute Botschaft, das neue Evan-
gelium – ich bringe es zu den Gläubigen!«

»Pai Marire!«, skandierten die beiden Männer des Propheten.
»Pai Marire!«, rief Te Ua, und seine Zuhörer wiederholten 

es im Chor. 
»Das heißt ›friedlich‹, nicht?«, fragte Karl seine Tochter und 

den Priester.
Beide nickten.
»Gut und friedfertig, genau«, übersetzte O’Toole. »So nen-

nen sie ihre religiöse Bewegung. Oder auch Hauhau.«
»Aber ein neues Evangelium?«, zweifelte Ida.
Der Priester machte erneut ein missmutiges Gesicht.
»So seid begrüßt, mein Volk, mein auserwähltes Volk …« 
Te Ua Haumene hielt kurz inne, wie um seine Worte wirken 

zu lassen. O’Toole stöhnte leise auf. 
»Ich bin hier, um euch zu versammeln«, fuhr Te Ua fort, »in 

Seinem Namen. Euch zu rufen, wie ich selbst gerufen wurde 
durch den größten aller Häuptlinge – durch Te Ariki Makaera, 
den Befehlshaber der Truppen des Himmels.«
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»Hm?«, fragte Karl.
»Er meint den Erzengel Michael«, sagte O’Toole gallig.
»Seht, ich bin einer von euch, ich bin Maori, geboren in Ta-

ranaki, aber die pakeha verschleppten mich und meine Mutter 
nach Kawhia. Ich diente ihnen wie ein Sklave, doch ich zürne 
ihnen nicht, denn es war Gottes Wille, dass ich ihre Sprache 
lernte und ihre Schrift. Ich studierte die Bibel, Gottes Wort, und 
ich ließ mich taufen, weil ich sicher war, der Glaube der pakeha 
könnte mich in ein besseres Leben leiten. Doch dann erschien 
mir Te Ariki Makaera und offenbarte mir, ich solle nicht der 
Geführte sein, sondern der Führer. Wie einst Moses sein Volk 
aus der Knechtschaft leitete, so bin auch ich erwählt. Ich soll 
euch künden von Gottes Sohn, Tama-Rura, den die pakeha Jesus 
nennen, wenngleich mir offenbart wurde, dies sei nur ein ande-
rer Name für den Erzengel Gabriel.«

»Der Mann ist verrückt«, murmelte Ida.
»Der Mann ist gefährlich«, stieß Karl hervor.
»Und sie alle, sie alle warten nur mit dem Speer und dem 

Schwert in der Hand, ihr auserwähltes Volk in die Freiheit zu 
geleiten.«

»Pai Marire!«, riefen die Männer, und die Dörfler wieder-
holten es laut. 

»Güte und Friede … Passen dazu Schwerter?«, fragte Ida.
Mara zog resigniert die Augenbrauen hoch – eine Geste, mit 

der sie Erwachsenen zurzeit gern demonstrierte, was sie von ih-
nen und ihren Ideen hielt.

»Denn ihr seid nicht frei, mein auserwähltes Volk!«, donner-
te der Prediger jetzt in die Menge. »Ihr teilt euer Land mit den 
pakeha, und oft genug glaubt ihr, sie wären eure Freunde, weil sie 
euch Geld geben und Sachen, die ihr damit kaufen könnt. Doch 
wahrlich, ich sage euch: Sie geben es euch nicht umsonst! Sie 
nehmen euer Land, sie nehmen eure Sprache, sie werden euch 
auch eure Kinder nehmen!«


